
62 Hamburger Abendblatt  Sonnabend/Sonntag, 8./9. Oktober 2016H S B A

 ANZEIGE  

Fußballclubs sind auch nur Firmen
Forscher haben in einer Studie untersucht, wie gut Bundesligisten gemanagt werden

:: Im Fußball geht es nicht nur um To-
re, sondern auch um Millionen. Bundes-
ligaklubs wie Borussia Dortmund oder
der FC Bayern München sind wirtschaft-
liche Schwergewichte. Aber auch Verei-
ne wie der HSV, der 1. FC Köln oder der
FSV Mainz sind Unternehmen mit be-
achtlichen Budgets.

Wie die Clubs gemanagt werden, in-
teressiert nicht nur Fans, sondern auch
Forscher. Stefan Prigge, Professor für
Unternehmensfinanzierung an der
Hamburg School of Business Adminis-
tration (HSBA), beschäftigt sich seit
mehr als 20 Jahren mit dem Thema Cor-
porate Governance. Gemeinsam mit Ale-
xander Juschus, Geschäftsführer des Be-
ratungsdienstleisters Ivox Glass Lewis,
erarbeitete Prigge eine Studie, die analy-
siert, wie gut die Clubs geführt werden.
Ebenfalls beteiligt an der Studie, die in
diesem Monat veröffentlicht wird, war

Ralf Leister, der kürzlich seinen Bache-
lor an der HSBA erworben hat. Das Team
untersuchte die Bundesligaclubs der Sai-
son 2015/2016 nach mehr als 70 Krite-
rien. Geprüft wurde unter anderem die
Vergütungs- und Veröffentlichungspoli-
tik der Clubs. Grundlage für die Bewer-
tung der Unternehmensführung war der
Deutsche Corporate-Governance-Kodex
für börsennotierte Konzerne, dessen
Kriterien an die Besonderheiten der
Fußballbranche angepasst wurden.

„Wir haben den Kriterienkatalog an
alle 18 Vereine geschickt. Sechs Vereine
haben geantwortet, fünf davon, indem
sie unsere Angaben vervollständigt ha-
ben“, sagt Professor Stefan Prigge. Die
Forscher erstellten eine Corporate-Go-
vernance-Tabelle, die der BVB vor Bay-
ern München und dem HSV anführt.
Diese Clubs haben ihre Profiteams in
Aktiengesellschaften ausgegliedert und

sind ihren Anteilseignern rechenschafts-
pflichtig. Größere Defizite sehen die
Forscher bei Clubs, die noch als einge-
tragene Vereine am Spielbetrieb teilneh-
men. Bundesligisten, die einem Konzern
oder Hauptinvestor gehören, wie der
VfL Wolfsburg (10.), Bayer Leverkusen
(14.) oder 1899 Hoffenheim (15.), landen
in der unteren Tabellenhälfte.

Die Studie ergab zudem, dass die
Veröffentlichungspolitik der meisten
Clubs mangelhaft ist, Lebensläufe der
Aufsichtsräte fehlten, Qualifikationen
für Posten selten ersichtlich seien. Im
Vergleich zu anderen Branchen hinke
der Fußball, was gute Unternehmens-
führung angehe, hinterher. Professor
Stefan Prigge: „Die Clubs sind in den
vergangenen Jahren sehr schnell ge-
wachsen. Da sind nicht alle Strukturen
mitgewachsen, und nun gibt es da einen
Nachholbedarf.“ (wei)

Ingenieurin Shan Jiang 
managt seit zwölf Jahren 
internationale Projekte. 
Berufsbegleitend qualifiziert 
sich die 34 Jahre alte 
Freiberuflerin nun mit dem 
Studiengang „Executive 
MBA“ an der HSBA weiter

DEIKE UHTENWOLDT

Der Professor wirft im Fi-
nancial-Management-
Kurs der Führungskräfte
PowerPoint-Folien an die
Wand – Zahlen, Fakten,
Formeln. Shan Jiang mel-

det sich zu Wort: „Wie sind Sie auf die
Ziffer 8 in Ihrer Rechnung gekommen?
Meiner Meinung nach muss das 7,88 hei-
ßen.“ Der Kurs johlt, aber Jiang bleibt
standhaft: „Ich bin Ingenieurin, ich ver-
halte mich wie eine Ingenieurin“, sagt
sie, und dass man bitte genau bleiben
soll und Rundungen zur besseren Über-
sicht als solche benennt. „Precisely“, be-
tont Shan Jiang, denn der berufsbeglei-
tende Masterstudiengang Executive
MBA, den die Chinesin im zweiten Jahr
an der Hamburg School of Business Ad-
ministration (HSBA) besucht, findet auf
Englisch statt.

Neben der Ingenieurin sind haupt-
sächlich Finanzfachleute und Verkaufs-
leiter im Raum, alles gestandene Leute
mit Managementerfahrung. Zum Stu-
dium wird nur zugelassen, wer neben gu-
ten Englischkenntnissen einen guten Ba-
chelorabschluss und mindestens fünf
Jahre Berufserfahrung im Management
vorzuweisen hat – oder auch eine abge-
schlossene Berufsausbildung mit min-
destens acht Jahren Berufserfahrung. Al-
les kein Problem für Jiang, sie spricht
neben ihrer Muttersprache nicht nur
fließend Deutsch und Englisch, sondern
auch gut Japanisch, kann eine langjähri-
ge Berufserfahrung im Projektmanage-
ment vorweisen sowie einen internatio-
nalen Mastertitel: An der Technischen
Universität Hamburg (TUHH) hat sie
Hochfrequenztechnik studiert und zu-
sammen mit nur drei weiteren Studie-
renden, als Master abgeschlossen.

Nach Deutschland kam Jiang nach
ihrem Bachelor in Elektrotechnik in
ihrer Heimatstadt Harbin im Norden
Chinas. „Meine Mutter wollte damals
nicht, dass ich so weit wegziehe, und hat
mir den Studiengang herausgesucht. Sie
meinte, damit könnte ich später leichter
einen Job finden.“ Jiang war zu dem
Zeitpunkt erst 18 Jahre alt und hatte kei-
ne Ahnung, auf was sie sich da einlässt,
aber auf jeden Fall war sie eine gute
Tochter. Sie schloss das Studium erfolg-
reich in vier Jahren ab – als eine von drei
Frauen, neben 30 männlichen Kommili-
tonen. „Ich mag das Gefühl, etwas ge-
schafft zu haben. Wenn ich eine schwie-
rige Matheaufgabe gelöst habe, ist das
beflügelnd“, sagt die Tochter einer Eng-
lischlehrerin und eines Russischdolmet-
schers. Vermutlich hat die Affinität zu
fremden Sprachen auch mit ihrem El-
ternhaus zu tun, jedenfalls lernte Jiang
neben ihrem Studium noch Deutsch und
bewarb sich anschließend beim DAAD
(Deutscher Akademischer Austausch-
dienst) für ein Praktikum bei einem ja-
panischen Elektronikkonzern in Lüne-
burg. Aus den sechs Monaten sind inzwi-
schen, bei wechselnden Arbeitgebern
und Positionen, zwölf Jahre geworden –
und das lag auch mit am Schicksal der
Person, die ursprünglich gar nicht woll-
te, dass Jiang so weit weggeht: Als die

Mutter schwer erkrankte, musste die
Tochter im Ausland die Familie finan-
ziell unterstützen. Neben ihrem Stu-
dium an der TUHH jobbte sie zunächst
als Ingenieurin, wo sie für Übersetzun-
gen zuständig war, dann als Beraterin
und schließlich als Projektleiterin bei
unterschiedlichen globalen IT-Projek-
ten, überwiegend für die Automobil-
industrie.

Eine Männerdomäne, wie Jiang zu-
gibt, und das sei für sie nicht immer ein-
fach gewesen: Zierlich, weiblich – „und
dann sehe ich auch noch jünger aus, als
ich bin“, sagt die 34-Jährige. Aber es sei
eben auch eine gute Schule gewesen,

sich durchzusetzen und nicht immer zu
allem und jedem nett sein zu wollen.
„Manchmal kann es allerdings auch ein
Vorteil sein, die einzige Frau in einem
Meeting zu sein, aber das will ich eigent-
lich nicht. Professionell ist, wenn alle
gleich behandelt werden.“

Und da fühlt sich Jiang in ihrer Stu-
dierendengruppe an der HSBA extrem
gut aufgehoben. Erstens ist die Vertei-
lung zwischen Männern und Frauen,
Deutschen und Ausländern nahezu
gleich. Zweitens harmoniere die Gruppe
von zehn Personen ausgezeichnet: „Wir
haben alle eine ähnliche Ebene, wir ler-
nen voneinander und treffen uns auch

privat.“ Fragt sich nur wann: Jiang arbei-
tet inzwischen als freiberufliche Projekt-
leiterin im Landkreis Hildesheim für den
Automobilzulieferer Delphi. Wenn sie
nicht an der HSBA studiert, ist sie in der
Nähe von Hildesheim, in China, Japan,
den USA oder in Europa unterwegs. Eine
Ausnahme sind die Präsenzzeiten an der
HSBA, die sind der Studentin heilig.
„Das ist eine Frage der Prioritätenset-
zung.“ Und der MBA hat bei der Karrie-
refrau Priorität, für ihn hat sie lange ge-
kämpft.

Über einen Flyer vom Verband
Deutscher Ingenieure (VDI) hat sie von
dem Studium erfahren und gleich Feuer

gefangen. „Aber mein früherer Arbeitge-
ber wollte mir dafür nicht freigeben,“ er-
zählt Jiang. „Die haben mir nicht ge-
glaubt, dass ich beides schaffe, die Pro-
jektleitung und das Studium.“ Als
Freiberuflerin ist sie nun selbst Chefin
ihrer Zeit und zeigt, wie es geht: mit viel
Motivation, gutem Zeitmanagement und
finanzieller Unterstützung eines VDI-
Stipendiums. Ihr Lieblingsmodul ist
„Internationales Management: Ich habe
einen technischen Hintergrund, hier ler-
ne ich die andere Seite kennen, Marke-
ting, Compliance und Leadership, das ist
total interessant.“ Es füllt das, was Jiang
an Vorerfahrung mitbringt, mit theoreti-

schem Know-how. „Ich habe erfahren,
wie unterschiedlich sich deutsche, japa-
nische und chinesische Firmen verhal-
ten, im Studium lerne ich die Hinter-
gründe kennen.“ Heute habe sie durch
das Studium Methoden und Techniken
an der Hand, um den Überblick zu behal-
ten, angemessen zu reagieren. „Die
Unterschiede bei Kultur, Mentalität und
auch zwischen einzelnen Industriezwei-
gen sind enorm.“ Das musste etwa ihr
früherer japanischer Arbeitgeber erfah-
ren, als dieser seinen Standort vom Nor-
den in die Mitte Deutschlands verlegen
wollte und die Mitarbeiter mitziehen
sollten. „In Japan wird gemacht, was der
Chef anordnet. In Deutschland ist dazu
kaum jemand bereit gewesen, weil man
versäumt hat, rechtzeitig mit den Men-
schen zu sprechen.“

Erfahrungswissen, das die 34-Jähri-
ge in das Studium einbringt und mit
ihren Kommilitonen austauscht und ver-
tieft. „Kommunikation ist ganz wichtig“,
betont Jiang. Fürs Abschalten hat die
Nachwuchsführungskraft schon ihre
Strategien entwickelt: „Ich habe einen
sogenannten Flugmode“, sagt Jiang und
lacht. „Sobald ich im Flugzeug sitze,
schlafe ich ein – ganz ohne Alkohol, nur
mit Ohrstöpseln. Das ist optimal für
Fernreisen – und meinen Job.“

Shan Jiang 
hat bereits in China,

Deutschland und
Japan viel Praxis-
erfahrung gesam-

melt. An der HSBA
lernt die Ingenieurin
nun für ihren Master

Heiner Köpcke

Immer das 
Ziel im Blick 
behalten

Executive MBA

Förderung möglich Zielgruppe 
des Studiengangs sind Führungs-
krä�e mit mindestens fünf Jahren 
Berufserfahrung. Das Besondere: 
Auch Interessenten ohne Studien-
abschluss mit mindestens acht-
jähriger Berufserfahrung können 
sich bewerben. Ihre Eignung müs-
sen sie unter anderem in einer 
schri�lichen Ausarbeitung eines 
Management-Themas innerhalb 
von vier Wochen mit anschließen-
der Verteidigung beweisen. Eben-
so sind Hochschulabsolventen 
nicht kaufmännischer Fachrich-
tungen, wie Ingenieure oder Juris-
ten, willkommen. Das Durch-
schnittsalter der Studierenden 
liegt bei 35 Jahren.

Das Programm beinhaltet ein 
Mentoring mit noch erfahreneren 
„ehrbaren“ Kaufleuten sowie eine 
Auslandswoche in Dubai. Wichtig 
ist, die Präsenzzeiten mit dem 
Arbeitgeber rechtzeitig abzustim-
men: Vorgesehen sind zehn Voll-
zeitwochen, acht Wochenenden 
(Fr–Sa) sowie Online-Sessions. Es 
gibt maximal 30 Plätze, im zwei-
ten Studienjahr sind aktuell noch 
zehn Teilnehmer dabei. Für ihr 
Studium zahlen sie insgesamt 
30.000 Euro (26.250 Euro bei 
Bewerbungseingang bis 31. Mai). 
Neben dem Verband Deutscher 
Ingenieure fördern das Commerz-
Collegium zu Altona und der Ver-
ein der Freunde und Förderer der 
HSBA befähigte und förderbe-
dür�ige Studienbewerber.


